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Vorwort

Mit den „Grundbausteinen Sozialpädagogik“ möchte ich angehenden Erzieherinnen und 
Erziehern eine allgemeine Einführung in die Didaktik und Methodik der Sozialpädagogik 
an die Hand geben mit dem Ziel der Vermittlung eines Fundaments beruflicher Grund-
kenntnisse, das sich den veränderten und verändernden Gesellschafts- und Arbeitsbedin-
gungen von Erzieherinnen gegenüber als haltbar erweisen soll.1 Die aktuelle politische 
Situation 2015/16 mit der Aufnahme von über einer Million Asylsuchender und Bürger-
kriegsflüchtlinge zeigt, wie schnell ein Gemeinwesen wie die Bundesrepublik Deutschland 
unter sozialpolitischen Druck geraten kann. Aus dieser Situation ergeben sich neue Anfra-
gen an die Sozialpädagogik mit der Entwicklung neuer sozialpädagogischer Konzepte wie 
Sprachförderung und interkulturelle Erziehung zur Bewältigung der Krise. Natürlich können 
bei einem Einführungswerk in die Sozialpädagogik von ca. 300 Seiten nicht alle Wissens-
lücken geschlossen werden. „Grundbausteine“ – um im Bild zu bleiben –  enthalten solche 
Leerstellen, die mit anderem Baumaterial, das werden Praxiserfahrung und Weiterbildung 
sein, gefüllt werden müssen. Für die 4. Auflage wurden viele Kapitel überarbeitet und an 
den neuesten Stand der Richtlinien in der Ausbildung von Erzieherinnen angepasst, in 
deren Mittelpunkt die Entwicklung auch in Zukunft tragfähiger vernetzter sozialpädagogi-
scher Handlungskompetenzen steht. Demzufolge wurden auch neue  Inhalte als Erweite-
rungsbausteine in das Konzept des Buches aufgenommen. Die neuen Kapitel  „Inklusion“ 
und „Konfliktmanagement“ sowie die Verstärkung sozialräumlicher und  lebensweltlicher 
Aspekte in einzelnen Kapiteln stehen für die Anpassung sozialpädagogischer Ausbil-
dungskonzepte in einer sich wandelnden gesellschaftlichen Umwelt.

Die Systematik des Buches stellt auf die für alle sozialpädagogischen Arbeitsgebiete wich-
tigen Fundamente der Sozialpädagogik ab unter Einbeziehung aktuell wahrnehmbarer 
Probleme in dieser Gesellschaft. Insbesondere die Zunahme von Aggression und Gewalt 
sowie deutlich werdende soziale Entwurzelungsprozesse zählen dazu. Neu ist auch eine 
Erweiterung der sozialpädagogischen Grundkonzepte um die Perspektive systemischer 
Ansätze in Richtung Familienpädagogik. Hier ist in vielen erziehungswissenschaftlichen 
Büchern noch eine Leerstelle zu verzeichnen. Ein besonderer Wert wurde auf die Einbezie-
hung der sogenannten Querschnittsaufgaben der Richtlinien z.B. „Prävention“,„Inklusion“ 
oder „Partizipation‟ als Teil  sozialpädagogischer Handlungskompetenzen gelegt. Im 
Wegweiser durch die Lernfelder zu Beginn des Buches wird diese Verknüpfung deutlich.
Die „Grundbausteine Sozialpädagogik“ sind sicherlich auch für Quereinsteiger in die Er-
zieherausbildung, für Schülerinnen der FOS „Sozialpädagogik“ sowie als Einführungslek-
türe für ein Studium der Sozialpädagogik  geeignet, da im Aufriss die Traditionen, die wich-
tigsten Grundprobleme und hauptsächlichen Arbeitsansätze der Sozialpädagogik als 
Wissenschaft vorgestellt werden. Dabei bauen die einzelnen Kapitel in Form eines Lern-
programmes systematisch aufeinander auf. Handreichungen und Materialien, die auf 
Wunsch vieler Kollegen eingefügt wurden, unterstreichen den Ansatz des selbständigen 

1:  Die Berufsbezeichnungen im Text tauchen je nach Textzusammenhang sowohl in der weiblichen wie auch in 
der männlichen Form auf. Selbstverständlich beziehen sich die inhaltlichen Aussagen auf beide Geschlechter.
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Theorie geleiteten Lernens in der Praxis. Zum Konzeptgedanken der „Grundbausteine So-
zialpädagogik“ gehört der Einsatz als Unterrichts-und Arbeitsbuch, das sich in die Praxis 
hinein öffnet. Deshalb wurden Ausführungen zu erziehungswissenschaftlichen oder sozi-
alpädagogischen Theorien auf wesentliche Aspekte verkürzt. Stattdessen sollen Arbeits-
aufgaben unter den jeweiligen Lernabschnitten beziehungsweise Praxisaufgaben am 
Ende von Kapiteln die Praxisnähe im unterrichtlichen Gebrauch des Buches verstärken.

Die Kapitel beginnen jeweils mit einer Einführung in die Praxissituation, die von unter-
schiedlichen Seiten beleuchtet wird. Diese Praxissituationen können ohne Weiteres zu 
komplexeren Lernsituationen umgebaut und an die aktuelle Lernfelddidaktik angepasst 
werden. Hier liegt ein methodischer Schwerpunkt auf der Einbeziehung von Selbsterfah-
rung und dem Bewusstwerden eigener Anteile in pädagogischen Situationen. Es folgt eine 
kurze Darstellung des Themenzusammenhangs und dann jeweils eine Vertiefung des 
Themas durch unterschiedliche Theoriezusammenhänge. Fallbeispiele oder praxisorien-
tierte Ausblicke am Ende eines einzelnen Kapitels dienen der systematischen Erschließung 
des Gelernten oder erweitern die Problemsicht der Schülerinnen.

Für Ihren Weg durch dieses Buch und den späteren Beruf wünsche ich Ihnen alles Gute.
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2.1  Helfermotivationen in der Zerreißprobe – Plan spiele für 
 angehende  Erzieherinnen

Praktikantenprobleme

Die folgenden Spielsituationen basieren auf realen Vorkommnissen aus der Praxis, wie sie 
jeder Berufsanfänger im Arbeitsfeld „Erziehung“ erleben könnte. Im Zentrum der drei Sze-
nen, die ich hier vorstelle, stehen Probleme und Konflikte, die Praktikanten häufig bei 
 ihren ersten Gehversuchen im Arbeitsfeld erleben. 
Methodisch sollten bei der Durchführung des Rollenspiels in der Gruppe vier wesentliche 
Phasen eingehalten werden:

 ■ Die Einführung in die Spielsituation und in das Setting (die Umgebung) der Szene  unter 
Einbezug von Erfahrungen, die Gruppenmitglieder in einer sol chen oder ähnlichen 
 Situation gemacht haben;

 ■ Das sogenannte Warm-up, das über das Einfühlungsvermögen die Identifikation mit 
den in der Szene auftretenden Rollencha rakteren ermöglicht. Die möglichst wirklich-
keitsgetreue Rekonstruktion des Ortes und der Situation, in denen das Rollenspiel 
abläuft, das Hineinversetzen in die Gefühlswelt der handelnden Personen sowie ein 
kurzes Anspielen von Bewegungsabläufen ermöglichen der Gruppe die Einstimmung 
auf das anschließende Spiel. 

 ■ Zu Beginn der Spielphase selbst werden aus der Gruppe die Spieler ausge sucht, die 
sich am meisten mit einer handelnden Person identifizieren können. Die Organisation 
von Requisiten und Spielmaterialien, die Festlegung eines Bühnenraums, sowie das 
Anstecken eines Schildes mit Namen/Alter der dar gestellten Personen gehören auch 
in die Vorphase des Spiels. Das Spiel selbst sollte nicht länger als 10–15 Minuten dau-
ern. Wichtiger ist es, den Rollencha rakter durch einige markante Sätze, Floskeln oder 
Gesten zu unterstreichen.
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 ■ Die anschließende Auswertung des Rollenspiels in der Gruppe und der Erfahrungs-
austausch mit den „Akteuren“. Am besten geschieht dies in der Arbeit mit einem 
Innen- bzw. Außenkreis, das heißt, erst werden die Akteure im Innenkreis über ihre 
 Erfahrungen mit der Rolle interviewt und dann gibt der Außenkreis die Rückmeldung 
über Erfahrungen, die die Teil nehmer während des Spiels wahrgenommen haben.

„Ich bin doch nur Praktikantin“

Marlies (18) ist nach dem Vorpraktikum das erste Mal wieder für 8 Wochen in der Praxis. 
Seit 3 ½ Wochen arbeitet sie im „Maria und Josef“-Kindergarten in Kannstadt. Marlies geht 
für ihr Leben gerne mit Kindern um. Schon während ihrer Realschulzeit beaufsichtigte sie 
die Nachbarskinder und spielte mit ihnen. Sie freut sich über die Lebendigkeit und Sponta-
nität der Vorschulkinder. Das Mitarbeiten im Kindergarten macht ihr großen Spaß – bis auf 
das Aufräumen und Putzen- wenn die Kinder abgeholt werden. Jeden Morgen freut sie sich 
darauf, in ihre Gruppe – die Krümelzwerge – zu kommen, und auf die Begrüßung der 
„Kids“. Dann gibt es immer ein großes Hallo und die Kinder erzählen ihr, was sie gestern 
Nachmittag so alles gemacht haben. Mit Stefano, Lisa und Mathias – einer Dreierclique 
5–6-Jähriger – hat sie sich angefreundet. Sie spielt häufiger mit den dreien oder ist beim 
Freispiel draußen in ihrer Nähe. Stefano ist unkompliziert, sucht die direkte Nähe von 
 Marlies und erzählt ihr die abenteuerlichsten Storys.
Mit ihrer Praxisanleiterin Hildegard versteht sich Marlies eigentlich auch ganz gut, auch 
wenn sie nach Marlies, Geschmack manchmal zu streng mit den Kindern umgeht. Hildegard 
ist 32, verheira tet und hat einen 6-jährigen Sohn, der bald in die Schule kommt. Das, was 
Marlies am Kindergar ten am meisten nervt, sind die ewigen Regeln: zur Begrüßung den 
Kindern die Hand geben, bei Hildegard abmelden, wenn man mit ein paar Kin dern nach 
draußen gehen will, jeden Mittag der Stuhlkreis, wo vor der Verabschiedung der Kinder 
erzählt oder gesungen wird, Bescheid sagen, wenn man mal kurz eine andere Gruppe be-
suchen will, sich nicht auf Tische oder Möbel setzen, Kinder zurechtweisen, wenn sie auf 
Regale klettern wollen, nicht mit den Kindern toben und so weiter – schrecklich kleinkariert 
das Ganze. Immer wenn Marlies mit den Kids was vorhat, bleibt Hildegard im Raum, selbst 
wenn sie mit ihnen nur etwas bastelt. Man kommt sich ja richtig beobachtet vor, denkt 
Marlies in diesen Situationen.
Abends trifft sich Marlies mit ihrem Freund Ralf (22), der gerade mit seiner Lehre als 
Kommunika tionselektroniker fertig geworden ist. Ralf holt sie mit dem Roller von zu Hause 
ab und sie besuchen dann zusammen Freunde aus ihrer Clique. Hier erzählt Marlies von 
ihren Erlebnissen im Kindergar ten, wie toll sie mit ihrer Gruppe zurechtkommt, was sie am 
nächsten Tag vorhat oder vorbereiten muss, auch wie gestresst sie von dem Lärm und dem 
Geschrei am Vor- und Nachmittag ist. Ralf hört ihr zwar zu, aber so richtig inte ressiert ihn 
das offensichtlich nicht. Auch die anderen scheinen ziemlich desinteressiert und gelangweilt.
Übermorgen kommt ihr Begleitlehrer Herr M. (ungefähr Anfang 40, ganz locker drauf). Die 
Auf gaben zu seinem Besuch hat Marlies schon abgegeben: Gruppenbeschreibung und 
Darstellung einer ausgewählten Handlungssituation mit Hospitation – ist doch klar. Puh, ist 
das immer ein Generve und Gehetze mit der Schule. Marlies wäre froh, wenn das endlich 
aufhörte. Vermiesen die einem selbst noch das schönste Praktikum. Na ja, Herrn M. wird 
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Marlies erzählen, wie toll sie den Kindergarten findet, der nach einem halboffenen System 
arbeitet, dass sie guten Kontakt zu den Kindern gefunden hat ... und dann mit Stefano, Lisa 
und Mathias ein kleines Bastelangebot durch ziehen. Kann eigentlich doch nichts schiefge-
hen, oder? Mal sehen, wie das Praxisgespräch wird.

Marlies könnte über sich sagen: Also, ich finde, ich mache meine Sache ganz gut. Die Kin-
der mögen mich, das ist für mich das Wichtigste. Ein bisschen Freiheit könnte Hildegard 
ihnen manch mal doch geben, ich finde, sie reglementiert zu viel. Auch wünschte ich mir, 
dass sie mir manchmal sagen würde: „Das hast du aber toll gemacht, Marlies.“ Irgendwie 
ist die ganz schön zugeknöpft und zurückhaltend. Warum immer so viel Zwang? Diese 
Dreierbande um Stefano ist ganz toll. Die haben immer klasse Ideen und sind frech. Was 
mich viel mehr beschäftigt ist, dass Ralf so über haupt kein Verständnis für mich hat. Der 
hat doch nur seine Kabel im Kopf, anscheinend merkt der gar nicht, wie viel ich noch erzäh-
len könnte. Denn manchmal gibt es ja auch noch Stress und Ärger. Und die anderen – fast 
genau das Gleiche.

Hildegard könnte Folgendes denken oder sagen: Ich mag Marlies. Sie ist lebhaft und 
tempera mentvoll. Als ich meine Praktika machte, war ich ganz ähnlich. Ich habe jetzt drei 
Wochen lang zugeschaut, sie macht ihre Sache ganz gut. Was noch nicht so in Ordnung ist, 
ist, dass sie sich zu sehr mit einzelnen Kindern beschäftigt, häufig ist der Kontakt zu den 
Kindern auch zu dicht. Sie muss noch mehr Übersicht bekommen und noch mehr auf die 
Einhaltung von Regeln achten. Gut, dass ich immer noch in ihrer Nähe bin, wenn sie etwas 
mit den Kindern macht, so kann sie mich wenigstens ansprechen, wenn sie nicht mehr 
 weiter weiß.

Ralf ist zurzeit etwas sauer auf Marlies und könnte etwa Folgendes äußern: Marlies und 
ich sind jetzt 2 Jahre zusammen. Aber so was wie in letzter Zeit kenne ich gar nicht von ihr. 
Den ganzen Abend labert sie über diesen Kindergarten, wie stressig das dort ist, was die 
Kids machen und so weiter. Ich komme kaputt von meinem Job, will mich ausruhen, biss-
chen quatschen und dann das. Die merkt gar nicht, wie sie auch die anderen nervt. Jetzt 
kommt das Wochenende, wir wollen Party machen und die labert immer noch. Mit Arbeit 
hat das ja wohl wirklich nicht viel zu tun.

Herr M., Begleitlehrer, könnte folgende Sätze beisteuern: Ich mache den Job jetzt schon 
fast 10 Jahre lang. Mir macht es immer noch viel Freude mit jungen Menschen zu arbeiten. 
Übermorgen fahre ich in den „Maria und Josef“-Kindergarten zu Marlies. Nettes Mädchen. 
Das ist dann mein sechster Praxistermin diese Woche. Wenn die Praktikanten in der Unter-
stufe anfangen, meinen die, Erziehung ist so ein natürliches Geschäft, das macht man so 
aus dem Bauch raus, weil man die Kinder doch mag. Zwar haben wir im Unterricht über 
Erziehungsverhalten und Erziehungsziele gesprochen – wie wichtig es ist, zielbewusst zu 
arbeiten, mit Nähe und Distanz objektiv umzuge hen –, aber es ist immer das Gleiche, in der 
Praxis passieren die gröbsten Schnitzer.

Weitere Rollenbesetzungen, die in der Szene auftauchen können: drei liebens werte und 
freche Kinder (Stefano, Lisa, Mathias), andere Kinder aus der Gruppe, die Kindergartenlei-
tung, Kolleginnen usw.
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2.2  Probleme in der Berufspraxis –  Berufsrollenkonflikte und 
Rollenanalyse

Immer wenn Menschen von einem sozialen Umfeld in ein anderes wechseln, kann es zu 
Störungen bisher vertrauter Gewohnheiten des sozialen Miteinan ders in einer neuen Um-
gebung kommen. Unter einer sozialen  Rolle versteht die Soziologie, die Wissenschaft, die 
sich mit den verschiedenen Formen des Zusammenlebens und der sozialen Organisation 
beschäftigt, ein Bündel von Verhaltenserwartungen, die an einen Menschen von seiner 
Umgebung herangetragen werden. Die Erwartungen, die an ein Verhalten geknüpft wer-
den, orientieren sich an den Normen und Werten einer Gesellschaft. So erwarte ich selbst-
verständlich, wenn ich jeman dem die Hand reiche, dass er sie mir auch reicht, weil dieses 
Verhalten der sozialen Übereinkunft des Begrüßungsrituals entspricht. Geschieht das 
nicht, weil dieser Mensch etwa aus einem anderen Kulturkreis oder einem unkon-
ventionellen Gesellschaftszusammenhang stammt, hinterlässt dieses Ver halten Unsi-
cherheit und Zweifel, alles richtig gemacht zu haben. Genauso kann man auch selbst aus 
der Rolle fallen. Soziale Verhaltensweisen und Rollen, die Menschen lernen und beibehal-
ten, werden durch positive oder negative Sanktionen (Strafe oder Belohnung als Reaktion) 
sozial beeinflusst. Rollen werden also sozial erzeugt und gelernt. 
Ein Rollenverhalten für sich allein gibt es nicht. Es ist dynamisch auf andere Bezugsperso-
nen oder -gruppen gerichtet. Den Vorgang des Verhaltens aus wechselseitigen Rollener-
wartungen heraus nennt man  soziale Interaktion. Die soziale Persönlichkeit vereinigt  viele 
Rollen, die wir gleichermaßen nach den Erfordernissen der jeweiligen Situation spielen als 
Kind, Mutter, Mann, Frau, Schüler, Lehrerin, Praktikantin, Kindergartenleiterin oder berufs-
erfahrene Erzieherin. Diese Rollen können auch ganz widersprüchliche Forderungen an ein 
und dieselbe Person stellen. Während die Theorie sozialer Rollen sehr stark auf wechsel-
seitiges Verhalten oder Handeln aus Rollen heraus ausge richtet ist, stellen andere soziolo-
gische Begriffe mehr auf die Rangordnung oder Bewertung sozialer Orte ab, die Menschen 
gesellschaftlich innehaben und die sie unterschiedliche Perspektiven einnehmen lassen.

DEFINITION

 Soziale Position
Der Begriff der sozialen Position meint die Stellung oder den Platz innerhalb eines 
sozialen Feldes, wo sich Verhaltensschemata „verdichten“ bzw. kon zentrieren, zum 
Beispiel in der gesellschaftlichen Position „Arbeitnehmer“ oder „Arbeitgeber“ zu sein 
(vgl. Wössner, 1976, S. 83). Zugewiesene oder zugeschriebene Positionen können Men-
schen ohne ihr Zutun bekommen, wie die Position als drittes von vier Kindern oder die 
Position als Mann oder Frau, Schwarzer oder Weißer, oder aber durch eigenes Dazu-
tun erwerben, wie den Beruf als Tischler, Arzt oder Erzieherin, bzw. auch frei wählen, 
wie die Stellung als Ehemann, Vater, Kollege oder Freund (vgl. Henecka, 2006, S. 84) .

 Sozialer Status
Wird die soziale Einordnung mit der Frage der Rangordnung einer sozialen Position 
verbunden, spricht man vom „sozialen Status“, den ein Mensch gesell schaftlich 
 haben kann. Die von außen an eine Position herangetragene Ein schätzung kann 
hoch, aber auch gering sein. Der Status „Unternehmer sein“ ist ein anderer als der 
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eines abhängig Beschäftigten. Statussymbole wie Autos, Kleidung und Lebensstil 
geben Hinweise auf den sozialen Rang. 

 Soziales Prestige
Der Begriff des sozialen Prestiges bezieht sich dagegen insbesondere auf das Anse-
hen einer Stellung in der Gesellschaft. Zur Frage der Einschät zung oder Einordnung 
tritt nun das Element der Bewertung. „Chef“ und „Arbeiter“ enthalten solche inneren 
und äußeren Bewertungen einer Position, wobei sich der Status, den jemand gesell-
schaftlich innehat, nicht unbedingt mit dem Prestige decken muss. So kann ein Ar-
beiter von außen als Malo cher erscheinen, in der Bewertung seiner Bezugsgruppe 
ein vorbildlicher Kumpel sein (vgl. Wössner, 1976, S. 84) .

 Soziale Rolle
Letztendlich lässt sich jetzt auch die Definition der sozialen Rolle besser ver stehen. 
„Zu jeder Stellung, die ein Mensch einnimmt, gehören gewisse Verhal tensweisen, 
die man vom Träger dieser Position erwartet (...). Soziale Rollen sind ein Bündel von 
Erwartungen, die sich in einer gegebenen Gesellschaft an das Verhalten der Träger 
von Positionen knüpfen“ (Dahrendorf, 1971, S. 32 f.). 
Was hier in den Begriffen der Soziologie so objektiv und mechanistisch beschrieben 
wird, als würde ein Automechaniker die Funktion eines Motors analysieren, spielt in 
unserem Alltagsleben eine wichtige Rolle. Die Gewinnung einer klaren sozialen und 
beruflichen Identität ist mit heftigen Auseinandersetzungen mit den verschiedenen 
Ansprüchen uns umgebender Gruppen und Bezugspersonen gekennzeichnet. „Das 
Bewusstsein des ‚Selbst‘ ist von der sozialen Umwelt abhängig“ (vgl. Wössner, 1976, 
S. 85). Das Gefühl, etwas wert zu sein, etwas im Leben zu gelten ( Selbstwertgefühl) 
steht in Abhängigkeit zu den Reaktionen der sozialen Umwelt. Gefühle, die uns bei 
diesem Ringen um soziale Identität ( Rollenkonflikte) begleiten, sind zum Bei spiel 
Schuldgefühle bei der Verletzung von Erwartungen anderer, Enttäu schung über eine 
getroffene Entscheidung, Überforderung, Niedergeschlagenheit, Freude über ein ge-
lungenes Angebot, das Gefühl von Vertrautwerden oder Unsicher heit in einer Rolle.  

2.2.1   Rollenkonfusion – vom Schüler zum Praktikanten

Der Wechsel von einer Rolle in eine andere verläuft bei vielen Berufsanfängern nicht un-
problematisch. Wenn man sich überlegt, dass seit Beginn der Grund schulzeit 10 reguläre 
Schuljahre vergangen sind und entsprechend das Ver halten auf die Erwartungen des ver-
trauten sozialen Systems „Schule“ abge stimmt ist, fällt ein Wechsel in eine neue soziale 
Erfahrungswelt, wie ihn der Erwerb einer beruflichen Rolle darstellt, schwer, weil die Kon-
tur der Rolle eines Praktikanten oder später einer Erzieherin im Aner kennungsjahr ziemlich 
undeutlich oder diffus im Umriss erscheint. Die Fragen „Was erwartet man hier von mir (im 
Kindergarten, im Heim oder im Kinder- und Jugendzentrum)? Wie muss ich mich verhal-
ten? Was ist erlaubt, nicht erlaubt?“ begleiten Praktikanten häufig am ersten Praxistag 
zusammen mit einem Gefühl von Unsicherheit. Um dieses Gefühl ein Stück abbauen zu 
kön nen, ist es sinnvoll, beide Rollen – die des Schülers und die des Praktikanten – 
 hinsichtlich der darin deutlich werdenden Erwartungshaltungen zu verglei chen.
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Bezugsrahmen der Rolle „Schüler“

Bei einem Wechsel der Rolle vom Schüler zum Praktikanten kann es passieren, dass die in 
dem neuen Berufsfeld maßgeb lichen Gruppen und Personen auf den ersten Blick gar nicht 
in Erscheinung treten oder in ihrer Wertigkeit nicht richtig eingeord net werden können.

Klassenlehrer

Mitschüler

Lehrer

Klassensprecher

Schulleiter

Schulfreund

Hausmeister

Eltern

Bezugsrahmen der Rolle „Praktikant“ am Beispiel Kindergarten

Kinder

???

Kindergarten-
leitung

Kiga-Eltern

Praxisanleiterin

Erzieherinnen

Mitpraktikanten

Trägervertreter

AUFGABEN

1. Fertigen Sie allein oder in einer Kleingruppe zur Rolle eines Schülers bzw. der eines Praktikanten 
eine Liste an, in der Sie die ausgesprochenen oder unausgesprochenen Erwartungen der beteilig-
ten Vertreter oder Institutionen sammeln.

2. Vergleichen Sie die so gewonnenen Rollenprofile miteinander, stellen Sie die signi fikanten Unter-
schiede zwischen beiden Rollen heraus und beschreiben Sie die Pra xisprobleme, die sich aus der 
unterschiedlichen Rollenauffassung ergeben können.

3. Gehen Sie anschließend die drei Beispielsituationen vom Anfang des Kapitels durch und arbeiten 
Sie die Stellen heraus, an denen sich der Wechsel in eine berufli che Rolle besonders problematisch 
darstellt.
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Der Weg von der ehrenamtlichen Hilfe über staatlich-fürsorgerische Maßnahmen hin zum 
Bild moderner sozialpädagogischer Berufe (Sozialpädagoginnen, Sozialar beiterinnen und 
Erzieherinnen) ist durch die Entwicklung und den Aufbau eines geregelten Instrumentari-
ums von Arbeitsansätzen mit geplantem Vorgehen gekennzeich net. Ein wesentliches Ziel 
der sozialpädagogischen Arbeit heute wie früher ist es, soziale oder psychische Gefähr-
dungen von Kindern, Heranwachsenden, Jugendlichen oder aus anderen Gründen be-
nachteiligten Menschen frühzeitig zu erkennen und individuell zugeschnittene Lösungen 
zu entwickeln.
Der Begriff „Methode“ (griech.: methodos = Weg zu etwas hin/Weg einer Untersuchung) 
in der Sozialpädagogik sollte deshalb auch in einem wortwörtlichen Sinn aufgenommen 
und verstanden werden. Er stellt die Frage nach dem richtigen Weg einer Problemlösung, 
nach einem planmäßigen Vor gehen, wie die Schwierigkeiten eines Menschen in der Be-
gegnung mit dem Sozialpädagogen am besten bewältigt werden können. Je nach Prob-
lemlage, die ich bei einem Menschen antreffe, kommen daher unterschiedliche (Metho-
den) Wege in Frage, die ich einschlagen kann und die manchmal auch erst kombiniert zum 
Ziel führen.
Anders als in der Schulpädagogik geht es bei dem Begriff „Methode“ in der Sozialpädago-
gik nicht so sehr um das Wie der Vermittlung von Lehrinhalten, sondern um wissenschaft-
lich begründete Arbeitsansätze, die die Hauptrich tung der Arbeit mit Menschen festlegen. 
Sie bieten zudem den Vorteil, dass sie Ziele und Inhalte der sozialpädagogischen Arbeit 
argumentativ und wis senschaftlich begründen. Das entspricht der Forderung nach Fach-
lichkeit und Qualität sozialpädagogischer Arbeit, die von Eltern, gesellschaftlichen Institu-
tionen und Politik mit Recht eingefordert werden. Hintergrundwissen aus dem Bereich der 
Soziologie, der Pädagogik, der Psychologie, rechtliche Kenntnisse und politische Analysen 
gehen in das Handwerkszeug von Erziehern zur pro fessionellen Hilfe am Menschen ein. 
Die Sozialpädagogik ist eine integrative, praxisorientierte Wissenschaft, die sich bemüht, 
Problemlösungen situations angemessen und auf die Bedürfnisse des Einzelnen oder von 
Gruppen indivi duell zugeschnitten zu entwickeln. Das bedeutet in der Praxis, dass es kein 
Rezept oder starres Handlungsschema zur Bewältigung eines Problems gibt. Die sozial-
pädgogische Arbeit von Erziehern lebt von der Flexibilität, mit der eigene persönliche Be-
dingungen und Stärken, theoretische Kenntnisse und Erfahrungswissen auf gesellschaft-
liche Problemzusammenhänge übertragen und Lösungen erarbeitet werden. Eine alle 
Schwierigkeiten von Menschen oder gesellschaftliche Notstände umfassende allgemeine 
sozialpädagogi sche Theorie gibt es nicht. Deshalb sollte die Einführung in die sozialpädago-
gische Methodenlehre auch nur zur groben Orientierung im Berufsfeld dienen. Zu den 
Methoden der Sozialpädagogik gehören

 ■ die Einzelfallhilfe (Casework),

 ■ die soziale Gruppenarbeit (Social Groupwork),

 ■ und die Gemeinwesenarbeit (Social Community Organization). 

 ■ Zunehmend ergänzen Erkenntnisse aus der Familientherapie (systemische Ansätze) 
diese klassischen drei Methoden im Aufbau eines sozialpädago gischen Handlungs-
konzeptes.
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Neben unterschiedlichen wissenschaftlichen Hintergründen kommen in die sen Arbeits-
konzepten der Sozialpädagogik ebenfalls bedeutende Unter schiede in den anthropologi-
schen Auffassungen über den Menschen und in Bezug auf ethische Werte und Normen 
zum Tragen, die in die Definition der beruflichen Rolle der Erzieherin eingehen und deren 
professionelle Haltung prägen. Zu grundlegenden Werten und Normen, die in die profes-
sionelle Hal tung sozialpädagogischer Berufe (Berufsethos) einfließen, gehören:

 ■ ein grundlegendes demokratisches und humanistisches Wertverständnis in der Be-
achtung von Würde und Freiheit anvertrauter Menschen (Schwei gepflicht und Klien-
tenschutz als Grundlage der Arbeit),

 ■ eine akzeptierende, bejahende, auf Partnerschaft und Solidarität aufge baute Begeg-
nungshaltung, die es dem anderen ermöglicht, Vertrauen auf zubauen (Respekt und 
Wertschätzung als Basis des Handelns),

 ■ ein von den pädagogischen Zielen her auf Emanzipation (Befreiung) und Autonomisie-
rung (Selbstverantwortung) angelegter pädagogischer Pro zess, der die Unabhängig-
keit und Individualität aller Menschen achtet (Integration und Wachstum). 

Die methodischen Grundschritte, die das Arbeitsvorgehen in der Sozialpäda gogik bestim-
men, sind bei allen vier vorgestellten Hauptmethoden identisch. Man bezeichnet sie als 
Dreischritt im geordneten Prozessablauf von Informationssammlung, -auswertung und 
darauf aufbauenden Förderge sichtspunkten:

 ■ Fallstudie/Erhebung  
(PSA = Psychosoziale Anamnese)

 ■ Auswertung und Analyse  
(PSD = Psychosoziale Diagnose)

 ■ Planung und Förderung  
(PSF = Psychosoziale Förderung)

(vgl. Kunert/Zeissner, 1986, S. 104)

Die Abfolge dieser drei Schritte ist als ein offener Prozess zu verstehen, in dem zu jeder 
Zeit Planungsgrundlagen und Zielvorstellungen aufgrund neuer Informationen oder Be-
obachtungen korrigiert werden können. Ein Mittel zur Korrektur des Handelns und der 
(Selbst-)Wahrnehmung ist die fallbezogene Supervision (psychologische Fachberatung) 
oder kollegiale Beratung, in der die Wahrnehmung des Falles überprüft und häufig neue 
Zugänge oder Ansätze sichtbar gemacht werden können.

Prozessdiagnostik
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4.1 Einführung in den Inklusionsbegriff
Von der Darstellung der Einbeziehung sozialräumlicher Voraussetzungen (Kap. 3.4) und 
der Schilderung der Grundgedanken systemökologischer Ansätze (Kap. 3.5) ist es nur ein 
kleiner Schritt, um das Konzept der Inklusiven Pädagogik zu verstehen. 
Kurz nach dem Jahr 2000 tauchten der Begriff „Inklusion“ und Forderungen nach einer 
Inklusiven Pädagogik in der sozialpolitischen und erziehungswissenschaftlichen Diskussi-
on in Deutschland auf. Das geschah vor allem im Zusammenhang mit der Unterzeichnung 
der UN-Behindertenrechtskonvention durch die Bundesrepublik Deutschland im März 
2007 mit der anschließenden Ratifizierung im Jahr 2009. Vielleicht hat die schnelle politi-
sche Instrumentalisierung des Begriffs „Inklusion“, im Sinne einer raschen Umformung 
von Bildungssystemen in Richtung einer besseren Öffnung und Durchlässigkeit pädago-
gischer Systeme bei der individuellen Förderung behinderter Schüler, dazu geführt, dass 
die Chancen einer tatsächlichen Inklusiven Umsteuerung unseres Gesellschaftssystems 
mit seiner Bildungslandschaft nicht richtig genutzt werden. Dadurch hat sich im Bewusst-
sein einer breiteren Öffentlichkeit eingeprägt, bei „Inklusion“ gehe es einzig und aus-
schließlich um die Belange von Menschen mit Beeinträchtigungen und deren pädagogi-
sche Einbeziehung und Förderung. Aber das ist eine verkürzte Sicht und wird auch dem 
Anliegen der Heilpädagogik nicht gerecht. Deshalb ist es sinnvoll, sich den Ursprung des 
Begriffs „Inklusion“ bewusst zu machen, der auch im anglo-amerikanischen Sprachraum 
bis in die 80er Jahre des 20. Jahrhunderts kaum verwendet wurde.
Inklusion wird vom lateinischen Verb „includere“ (einschließen, einsperren) abgeleitet und 
meint als Substantiv „Inklusion“ die Einbeziehung oder das Hineinnehmen einer Minder-
heit in den Hauptstrom der Gesellschaft. In der bildungswissenschaftlichen Diskussion in 
den USA, Großbritannien oder Australien ersetzte das englische Wort „inclusion“ etwa mit 
 Beginn der 90er Jahre des letzten Jahrhunderts sukzessive die bis dahin geläufigen Be-
griffe „integration“ und „mainstreaming“ von Schülern „with special needs“ (vgl. Biewer, 
2010, S. 125). Gemeint ist letztlich die weitgehende Auflösung von Sondereinrichtungen 
für Schüler mit Beeinträchtigungen bei gleichzeitigem Umbau von pädagogischen Regel-
einrichtungen hinsichtlich der Aufnahme von Kindern mit individuellem Förderbedarf. 
Die Auflösung des Sonderstatus von Minoritätsgruppen und die Verschmelzung zu einer 
gesellschaftlichen Gesamtgruppe ist der Kerngedanke der Inklusionspädagogik. Mit ein-
geschlossen ist auch die Veränderung der sozialen Sinn-und Deutungsmuster der Gesell-
schaft oder sozialpsychologisch ausgedrückt, der Einstellungen in der gesellschaftlichen 
Wahrnehmung von Minderheiten, die bis dato herabgesetzt und diskriminiert wurden. Der 
Gedanke des Umbaus der Gesellschaft zu einem System mit durchlässigen Grenzen und 
dem Wegfall sozialer und kultureller Barrieren fußt in wichtigen Teilen auf soziologischen 
Theorien z. B. Talcott Parsons oder Niklas Luhmanns (vgl. Henecka, 1997, S. 135) bzw. so-
zialräumlichen oder systemorientierten Konzepte (vgl. Kap. 3.4 und 3.5)
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Am besten lassen sich die unterschiedlichen pädagogischen Begriffe und Konzepte, die in 
der Diskussion verwendet werden, grafisch darstellen:

DEFINITIONEN

 Exklusion meint den Ausschluss von Minderheiten oder 
Menschen mit individuellen Lebensmustern aus einer 
Mehrheitsgesellschaft. Starre Konformitätsüberzeugun-
gen und rigide Werte prägen den „Groupthink“ in der Ma-
joritätsgruppe, starre undurchlässige Grenzen nach au-
ßen verhindern einen flexiblen gesellschaftlichen 
Austausch. Soziale Ungleichheit ist ein Merkmal dieses 
Gesellschaftstyps. Gesellschaftliche Institutionen wie Bil-
dungsinstitutionen, religiöse Vereinigungen, kulturelle 
Einrichtungen zielen auf die Bewahrung der gesellschaft-
lichen Machtverhältnisse.

 Separation beinhaltet das soziale und kulturelle Nebenei-
nanderleben von Gruppen, hier einer homogenen Mehr-
heitsgruppe neben einer heterogenen Minderheitsgruppe 
mit unterschiedlichen Merkmalen. Die Grenzziehung ist 
starr, der soziale Austausch durch Grenzen und Barrieren 
stark eingeschränkt. Übertragen auf die Bildungsland-
schaft in Deutschland bis Anfang der 80er  Jahre war das 
die Realität der Koexistenz von Sondereinrichtungen (Son-
derkindergärten und Sonderschulen) und Regeleinrichtun-
gen (Kindertagesstätten, gegliederte Regelschulen). Zwi-
schen den Bildungssystemen gab es kaum Austausch oder 
eine gemeinsame Schnittmenge im Bildungsauftrag.

Mit dem Konzept der  Integration und der Integrativen 
Erziehung zu Beginn der 80er Jahre im Bereich der Behin-
dertenhilfe kam es zur ersten Annäherung von Einrich-
tungen der Sondererziehung von Kindern und Jugendli-
chen mit regulären Erziehungsinstitutionen. Die vorher 
ausgeschlossene Gruppe ist ein Teil des gesellschaftli-
chen Ganzen. Der Sonderstatus der Gruppe bleibt über 
die Grenzziehung erhalten. Es gibt aber einen gemein-
schaftlichen Raum des Austausches z. B. in der Schule, in 
der Freizeit oder im Arbeitsleben. Der Einbezug in nor-

male gesellschaftliche Lern-, Kommunikations-und Arbeitszusammenhänge ist 
der Kerngedanke der Integrativen Pädagogik. Vorteilhaft an diesem Konzept sind 
 sicherlich der Abbau von Vorurteilen gegenüber behinderten Menschen und die 
 Teilhabe am gesellschaftlichen Leben. Allerdings bleiben der Sonderstatus und die 
Sonderrolle behinderter Menschen in diesem Konzept erhalten.

Exklusion

Separation

Integration
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4.2 Umriss einer Inklusiven Pädagogik
Trotz aller Skepsis gegenüber dem gerade skizzierten Weg des Umbaus einer in vielen 
Bereichen „exklusiven“ Gesellschaft zu einer „inklusiven“ Gemeinschaft, die Verschieden-
artigkeit und individuelle Unterschiede geradezu zu ihrer konstituierenden Bedingung er-
klärt, führt langfristig kein Weg an der inklusiven Umgestaltung der Gesellschaft vorbei. 
 Inklusive Pädagogik und der Integrationsgedanke der Heilpädagogik stehen nicht im Wi-
derspruch zueinander. Sie sind zwei Seiten ein und derselben Medaille. Der Begriff der 
Integration bezeichnet den Prozess oder die Methode der Einbeziehung benachteiligter 
Menschen in die Gesellschaft, während Inklusion stärker auf die pädagogische Grundhal-
tung und Zielperspektive Inklusiver Pädagogik abhebt. Inklusion ohne vorherige Integra-
tion von Menschen mit Beeinträchtigungen kann es nicht geben. Integration ist die Grund-
voraussetzung für eine inklusive Umgestaltung der Gesellschaft. Die Argumentation für 
die Inklusive Pädagogik wird von mehreren politischen und ethischen Argumentationslini-
en gestützt:

1. In einer globalisierten Welt, in der sich ursprüngliche kulturelle Grenzziehungen immer 
stärker auflösen und Menschen sich durch den globalen Informationsaustausch näher-
kommen, wirken die Prinzipien der Exklusion und Separation dieser globalen Entwick-
lung entgegen.

2. Inklusionspädagogik ist mit dem Gedanken universeller Menschenrechte verbunden. 
Die Würde von Menschen ist ein allgemeiner und alle Gesellschaften verbindender 
Wert. Eine Ungleichbehandlung von Menschen oder der Ausschluss von Minderheiten 
beruht häufig auf Diskriminierung aufgrund individueller sozialer, kultureller oder re-
ligiöser Merkmale.

 Inklusion beinhaltet die Gleichstellung aller Gesellschafts-
mitglieder in einer heterogenen Gesamtgruppe. Die Indivi-
dualität der Menschen wird als Bereicherung des Ganzen 
gesehen. Die sozialen Räume wie Kindergarten, Schule oder 
auch die Arbeitswelt werden gemeinsam genutzt. Die voll-
ständige Teilhabe am gesellschaftlichen Leben und die Mit-
bestimmung und Mitgestaltung sozialer Räume sind Leit-
prinzipien des Inklusionskonzeptes. Die Solidarität der 
Gesellschaftsmitglieder untereinander erkennt auch den 
Unterstützungsbedarf einzelner Mitglieder an, die individu-

ell gefördert werden. Das Inklusionskonzept umfasst die gesamte Lebensspanne 
von Menschen mit Einschränkungen von der Vorschulbildung über Schule und be-
rufliche Bildung hin zur Teilhabe am Arbeitsmarkt und eigenständigem Wohnen und 
Familiengründung. Inklusive Pädagogik umfasst auch den Abbau sozialer Benach-
teiligungen etwa durch Armut, Migration oder besondere Belastungssituationen bei 
Trennung oder Scheidung (vgl. Kap. 1.4). Unsichtbare gesellschaftliche Barrieren 
können die Entwicklung von Kindern genauso hemmen wie sichtbare Handicaps.

Inklusion
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